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sind seit dem B eginne des K rieges zwischen D eutsch­
land und D änem ark  so viele u n w ah re  Gerüchte verbreitet und 
so viele verschiedene M einungen  über die Ursache und V eran ­
lassung zum K riege zwischen D änem ark  und D eutschland ge­
äu ßert w orden, daß Je d e r wünschen m u ß , sich hierüber A uf­
klärung zu verschaffen, dam it die W ahrheit endlich a n s  Licht 
kommen kann. I n  dieser Hinsicht sind nachfolgende Zeilen ab­
gefaßt. Um eine klare Anschauung von dem G anzen zu er­
halten , und dam it J e d e r  selbst dahin  kommen könne, zwischen 
W a h r  und U nw ah r, zwischen Recht und Unrecht zu u n te r­
scheiden, ist es nothw endig, zu untersuchen, um w as  der S t r e i t  
zwischen den H erzogthüm ern und D änem ark  sich dreht. I s t  
dies geschehen, so w ird m an sich leicht überzeugen können, w er 
d a ran  schuld ist, daß unser früher so ruhiges und glückliches 
Land der Schauplatz eines grausam en , blutigen K rieges ge­
w orden ist.

D a s  Herzogthum  S ch lesw ig  ist schon im 13. und 14. 
J a h rh u n d e r t die Ursache und der Schauplatz vieler blutigen 
K riege zwischen D änem ark  und Deutschland gewesen. S e i t  
dem J a h re  1226  ist S ch lesw ig  ein von D änem ark  abgesondertes 
selbständiges Herzogthum , welches von seinen eigenen H erzogen 
reg iert w urde , die von Herzog Abel, K önig W ald em ar des 
Zw eiten von D änem ark  jüngerem  S o h n e , abstamm ten. S chon  
dam als w ollten die D än en  und ihre Könige von Zeit zu Z eit 
S ch lesw ig  w ieder erobern, um es von neuem a ls  P ro v in z  in 
D änem ark einzuverleiben, im m er aber w urden sie genöthigt,
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Schleswigs Recht, ein abgesondertes selbständiges Herzogthnm 
zu sein, wieder anzuerkennen. Nachdem das Hcrzoghans ans 
Herzog Abels Stamme ansgestorben war, wurde im Jahre 1375 
der G raf von Holstein ans dem schauenburgischen Hanse mit 
Schleswig belehnt, und wiewohl die Dänen auch nach dieser 
Zeit Gewalt und List anwandten, um sich in Besitz von Schles­
wig zu setzen, so glückte ihnen dies doch nicht, und Schleswig 
ist seit der Zeit mit Holstein unter einem Regenten in Ver­
bindung geblieben. Die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte 
hatte die Dänen einsehen gelehrt, daß sie mit Waffengewalt 
nicht in den Besitz von Schleswig kommen konnten, und sie 
beschlossen daher, auf eine andere Weise ihre Absicht zu er­
reichen. Sie wählten nämlich nach dem Tode des Königs 
Christopher von Baiern, zu einer Zeit, als auch das holsteinische 
Grafenhaus im Begriff war, auszusterben, im Jahre 1448, 
also vor 400 Jahren, den Grafen Christian von Oldenburg, 
welcher der Erbe des letzten Grafen von Holstein war, zum 
Könige von Dänemark, um durch ihn die Herzogthümer mit dem 
Königreiche Dänemark verbinden zu können, sobald der letzte 
G raf von Holstein mit Tode abgehen würde. Im  Jahre 1459, 
folglich 11 Jahre nachdem Christian der Erste Dänemarks Thron 
bestiegen hatte, starb der letzte Graf von Holstein und nun 
wurde im Jahre 1460 in der Stadt Ripen ein Vergleich ge­
schlossen zwischen dem Könige von Dänemark und den dänischen 
Reichsräthen auf der einen und den Ständen beider Herzog­
thümer auf der ändern Seite. In  dem Dokumente, welches 
in Folge dieses Vergleiches vom Könige von Dänemark aus­
gestellt wurde, erklärt derselbe unter ändern:

1. daß nur seine männlichen Nachkommen Erbrechte auf die 
Herzogthümer haben sollen;

2. daß er und seine Erben nicht als Könige von Däne­
mark, sondern als Herzoge von Schleswig und Holstein 
über die Herzogthümer regieren wollen;

3. daß Schleswig und Holstein ewig und ungethcilt zu­
sammen bleiben sollen;
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4. daß er nicht ohne Bewilligung der Stände irgend eine 
Schatzung oder Abgabe auferlegeu wolle;

5. daß kein Schleswigs oder Holsteiner verpflichtet sein 
solle, außerhalb der Herzogtümer dem Könige von 
Dänemark Kriegsdienste zu thun;

6. daß alle Beamte in den Herzogtümern Eingeborne sein 
sollen.

Diese vom König Christian dem Ersten allen Einwohnern 
in den Herzogtümern zugesicherten Rechte sind seit der Zeit 
von jedem König von Dänemark bestätigt, und sämmtliche Ein­
wohner der Herzogtümer haben Anspruch darauf, daß diese 
Rechte aufrecht erhalten werden. Außer jenem Documente 
hatte Christian der Erste, als er im Jahre 1448 den dänischen 
Thron bestieg, ein Document ausgestellt, in welchem er sich 
und alle seine Leibeserben dazu verpflichtet, nie das H e r ­
zogthum Schleswig mi t  dem Königreiche Dänemark 
zu vereinen. Infolge dieser Zusicherungcn regieren die 
Könige von Dänemark über die Herzogtümer als Herzöge von 
Schleswig und Holstein und sie haben weder Recht noch Er- 
laubniß, die Herzogtümer von einander zu trennen oder Schles­
wig oder irgend einen Theil desselben in Dänemark zu ineor- 
poriren.

Wiewohl man nun von Seiten der dänischen Regierung 
seit der Zeit, als das Königsgesetz und die Alleinherrschaft in 
Dänemark im Jahre 1660 eingeführt ward, ab und zu den 
Versuch gemacht hat, jene Schleswig-Holstein zustehenden Rechte 
einzuschränken, so hat die dänische Regierung doch niemals den 
Versuch gemacht, die Verbindung, durch welche die Herzog­
tümer seit Jahrhunderten vereinigt sind, aufzuheben, und keinem 
Dänen ist es bis vor wenigen Jahren eingefallen, sich auch 
nur auf die entfernteste Weise in die Angelegenheiten der Her­
zogtümer zu mischen oder zu verlangen, daß in ihren zu 
Recht bestehenden Verhältnissen irgend eine Veränderung ein- 
treten sollte.
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Der erste Däne, der hiervon eine Ausnahme machte, war 
der bekannte Orla Lehmann. Dieser damals sehr junge und 
in einem hohen Grade eitle Mann, der auf jede Art und 
Weise sich bemcrklich zu machen suchte, hielt im Jahre 1836 
in der sogenannten Preßfreiheitsgesellschaft in Kopenhagen eine 
lange Rede, in der er den Nutzen und den Vortheil nachzu­
weisen suchte, den es haben würde, Schleswig zu dänisi'ren. 
Wohl fand sein Vorschlag damals keinen großen Beifall, im 
Gcgentheil erregte derselbe bei vielen vernünftigen Dänen 
großes Mißfallen und Opposition, unter ändern von Seiten 
des bekannten dänischen Historiographen und Landrichters Baden, 
der folgenden Artikel gegen Orla Lehmann in die Berlingsche 
Zeitung einrücken ließ.

„S ch lesw ig -H o ls te in /'
„Fast 6 Jahrhunderte sind nun entschwunden, seit 

„Süd-Jütland von Nord-Jütland getrennt ward. Unter 
„dem Namen „Herzogthum Schleswigs ward es dem 
„Schleswigschen incorporirt und dadurch mehr deutsch 
„als dänisch. Es mögen diejenigen unserer Geschichts­
schreiber Recht haben, welche von der Markgrafschaft 
„Schleswig nichts wissen wollen, aber das müssen sie 
„doch einräumen, daß die Stadt Schleswig mit dazu 
„gehörendem bedeutenden Territorium und mit den her- 
„umliegenden kleinen Inseln zu Sachsen gehörte, also 
„ursprünglich deutsch war. König Waldemar II. war 
„es, der seinen Sohn, Prinz Abel, mit dem Herzog­
t u m  Schleswig belehnte. Klar und deutlich habe ich 
„in  meiner Geschichte des Reiches Dänemark erzählt, 
„wie bereits zwischen Abel und seinem königlichen 
„Bruder, „Erik Plowpenning", ein im blutigen Krieg 
„ausartender Zwist entstand, und wie doch der König 
„oder der Reichsrath so unvernünftig waren, als Her- 
„zog Abel, der nach seines Bruders Eriks Tode König 
„geworden war, auch nach kurzer Regierung starb, den
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„dänischen T h r o n  nicht im  Abel 'schen H ause  zu lassen, 
„aste  dah er  später  fast beständig S t r e i t  und  K rieg  zwischen 
„ d e n  E r i t s c h e n  K ön igen  und  den Abelschen D e s c e n ­
d e n t e n  bis  zum Aussterben beider H ä u se r  herrschte. 
„ E b e n d o r t  w ird  m a n  auch finden, wie d a s  H e rzvg thum  
„ S c h le s w ig  u n te r  die holsteinischen G r a f e n  kam, nnd  
„ d a ß  nach deren Auss terben  der dänische N e ich s ra th ,  
„ a n s t a t t  sofort nach dem T o d e  des letzten gräflichen 
„ H e r z o g s  Adolph d a s  H erzogthnm  S c h le s w ig  a l s  ein 
„ m m  an  D ä n e m a rk  anheim  gefallenes Lehn zu occu- 
„ p i r e n ,  dagegen den K ön ig  Chris t ian  I .  von den S c h l e s ­
w ig -H o ls te in isc h en  S t ä n d e n ,  welche behaupteten,  d aß  
„ ih n e n  ebensowohl wie  einen G r a f e n  fiir H ols te in ,  so 
„ a u c h  einen Herzog f ü r  S c h le s w ig  zu w äh len  zustande, 
„ w ä h le n  l i e ß ; deßhalb mußte  K önig  Christian stch dieser 
„d em nth igenden  W a h l  u n te rw erfen .  Gleichfalls  kann 
„ m a n  in derselben Geschichte D ä n e m a rk s  lesen, daß  der n n -  
„ m s t ä n d i g e  oder bestochene dänische N e ichs ra th  sich bei 
„ ähn l ichen  Gelegenheiten spä ter  nicht besser auffnhrte .  
„ S o  ist d o r t  a n g e fü h r t ,  daß  derselbe offenbar gegen 
„ d e n  K ö n ig  für die verw it tw e te  Königin  D o r o th e a ,  
„w elche  ihren S o h n  Friederich zum alleinregierenden 
„ H e rz o g e  in S c h le s w ig -H o ls te in  haben wollte, P a r t e i  
„ n a h m ,  obw ohl  dasselbe dadurch  leicht hätte von D ä n e -  
„ m a r k  losgerissen w erden  können. N a tü r l ich  w a r  es 
„ ü b r ig e n s ,  d a ß  S c h le s w ig  nnd S ü d - J ü t l a n d  bei dieser 
„engen  V e rb in d u n g  mit Holstein im m er  mehr und m ehr  
„ g e r m a n i s i r t  werden m u ß te n ;  ja  volls tändig ,  a l s  de r  
„ N e i c h s r a th  auch nach dem T o d e  K ön ig  Friedrich 1. 
„stch nicht d e r  T h e i lnng  der H e rzog thüm cr  zwischen den 
„ S ö h n e n  F r icder ichs  widersctzte, obw ohl so g a r  einer 
„ d e r  ersten Holsteinischen M a g n a t e n  dem Könige C h r i -  
„ s t ia n  NI. diese T hei lnng  mit seinen Ländern  w iderrie th .
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„Diese wurden nun eben so deutsch, als ihre Be- 
„sitzungen in Schleswig-Holstein, zumal da der dänische, 
„nun ganz allein die Zügel der Regierung führende 
„Reichsrath sich auch hier, wie gewöhnlich, ja bisweilen 
„ungerecht gegen die Herzoge geriete. Daher mag der 
„hochgeachtete Geschichtsschreiber der preußischen Mo- 
„uarchie, Rühs, wohl Recht haben, wenn er behauptet, 
„daß es Schleswig-Holstein ans Leben grei fen 
„hieße, wenn es nun get rennt werden sol l te.— 
„Dessen unerachtct hatte der Tyrann Napoleon nicht 
„sobald die uralte Staatsverfassung des deutschen Rci- 
„ches aufgelöst, als in unferm Dänemark die sogenanu- 
„teu Volksfreunde schrieen, daß Holstein nun zu einer 
„dänischen Provinz gemacht werden könnte und müßte, 
„sowohl in administrativer als sprachlicher Hinsicht. 
„Vornehmlich suchte der Professor Höngh-Guldberg, der 
„inzwischen an den Hof gekommen war, in der Absicht, 
„cs in Vergessenheit zu bringen, daß auch er unter 
„der vielversprechenden französischen Revolution ein 
„Freiheitsfreund gewesen war, seinen Patriotismus da­
durch au den Tag zu legen, daß er den Hof glauben 
„machen wollte, daß der dänische König nach der Auf­
lösung der deutschen Reichsverfassung eben so unbe­
schränkter Alleinherrscher in Holstein, wie in Däne­
m ark  sei. Deshalb hielt er — man denke sich! -  
„au f einer deutschen Universität und in einer deutschen 
„S tadt eine Lobrede in dänischer Sprache, was mit 
„Recht Alle, sowohl innerhalb als außerhalb Kiel be­
leidigte, ja selbst verständiger und kluger Dänen Ge- 
„füh l verletzte. Die verschiedenen darauf von unserer 
„Regierung getroffenen Maßregeln sind genügend be­
sannt, und eben so bekannt ist es, das die Holsteiner 
„keine Dänen sein wollten und unser gerechter König 
„keinen Machtspruch gebrauchen wollte. — Dagegen
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„hielt und hält Se. Majestät mit allem Fug und Recht 
„über seine herzogliche Gewalt, wie diese ihm in Ge- 
„mäßheit der vom König Christian V I., hochseligen An­
fenkens, im Jahre 1731 allergnädigst bestätigten P ri­
vilegien oder Freiheiten der schleswig-holsteinischen 
„Stände zukommt. In  den letzteren Jahren ist eben 
„so wenig im Publicum darüber discutirt worden, 
„Schleswig oder Holstein zu einer dänischen Provinz 
„zu machen. Vor nicht langer Zeit aber hat Herr 
„Candidat Lehmann, der sich bereits in seinen Studenten- 
„tagen als ein hoffnungsvoller Volksfreund bekannt ge- 
„macht hat, unter der Uebcrschrift: „das Dänische in 
„Schleswig" einen Vortrag bekannt gemacht, welchen 
,,cr in der General-Versammlung der sogenannten Preß­
freiheits-Gesellschaft den 4. Nov. 1836 gehalten hat. 
„Dieser Vortrag ist eine Aufforderung an benannte 
„Gesellschaft, das Ihrige dazu beizutragcn, um im 
„Schleswigschen wiederum dänische Sprache, dänische 
„Verwaltung und Gesetze, dänische Literatur u. s. w. 
„eingeführt zu bekommen; eine Sache, sagt Herr Leh- 
„mann, von größter Wichtigkeit, für welche der Zeit­
geist spreche, weshalb auch dieser Vorschlag in jeder 
„Brust Anklang finden werde. A lles  dies bezweifle 
„ich aber sehr, ja  ich ha lte  mich überzeugt da- 
„v o n , daß S ch lesw ig  nicht ohne Machtspruch, 
„den unser gerechter und kluger K ön ig  ve rab­
scheut, dan is irt werden kann. H e rr  Lehmann 
„rä u m t ein, daß die deutsche Sprache im Schles- 
„w igschen die überwiegende ist, und die a lle r 
„G eb ilde ten , wohingegen die dänische Sprache 
„w ie  er sich selbst ausdrückt, die des Pöbels 
„ist. Er will, daß die deutsche Sprache hauptsächlich 
„durch die Reformation dort verbreitet worden ist, und 
'/gesteht, daß Deutschland damals auf einer hohem
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„Stufe der Entwickelung stand, als Dänemark. Allein 
„da diese höhere Bildungsstufe sich noch findet, 
„da  jeder gebildete M ann im Schleswigschen 
„deutsch spricht, schreibt und liest, und da die 
„M ehrzah l durchaus nichts von der dänischen 
„Sprache weiß, so darf ich wohl die Frage 
„ste llen, ob 'es gerecht ist, des Pöbels wegen 
„die Gebildeten zurückzusetzen, sie zu fast un- 
„nützen, oder doch jeden fa lls  weniger nütz- 
„lichenB ürgern  des S taa ts  zu machen, so daß 
„sie wohl sogar genöthigt werden, ihren Ab­
schied zu suchen? Zeder, der öffentlich spricht 
„oder schreibt, w i l l  unbezweifelt lieber für ein 
„großes, a ls fü r ein beschränkteres Pub licum  
„sprechen oder schreiben. Daher rührt es, daß 
„deutsche Gelehrte und Schriftsteller, obwohl in Kopen­
hagen angestellt, doch ihre literarischen Arbeiten in 
„deutscher Sprache herauszugeben fortfahrcn, ohne des­
ha lb  von den Dänen geringgeschätzt zu werden, und 
„daß nur einige von ihnen, als z. B. Hennings, fo- 
„wohl dänisch reden als schreiben konnten, eben so der 
„ältere Schlegel, der sogar das Dänische studirte und „sich etwas darauf zu Gute that, daß er so gut sprechen 
„könne, daß man nicht hören solle, er sei ein Deutscher. 
„Dies Letztere erreichte er jedoch nie und ist dies für 
„einen Ober-Sachsen sehr schwierig. Welche neuere 
„ lite rä re  Produkte können w ir  nun aber auf- 
,,weisen, die den gebildeten Schleswigern den 
„M ange l an deutscher L itera tur ersetzen körnt- 
„ten? Etwa Molbecks Wörterbuch?! Uebrigens habe 
„ich hier darauf aufmerksam gemacht, daß es eine 
„S ünde sein würde, Schleswig und Holstein 
„von einander zu trennen, da eine solche Tren­
nung auf den Wohlstand beider Länder einen ver-
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„nichtenden Einfluß äußern würde. Dies bezeugen die- 
„jenigen, welche die staatsökonomische Verfassung Schles­
w ig s  und Holsteins genau kennen, welche Herr Leh- 
„mann aber nicht kennt, auch seinen Jahren und seiner 
,,Stellung nach gar nicht kennen kann, eben so wenig 
,,wie er die Friesen und deren in ganz Europa be­
kannte wissenschaftliche Erzeugnisse kennt. Doch er 
„kennt gleichfalls nicht und kann auch nicht kennen die 
„Finanzen des Staats, dennoch schreibt er darüber:
„nächstens werden w ir wohl aus der Diplomatie etwas 
„vernehmen. — Doch ich w ill mich enthalten, Herrn 
„Lehmann Bitteres zu sagen, er ist ein junger Mensch, 
„der sich noch bessern kann. Daher schließe ich mit
„dem Rath an Herrn Lehmann, sich von seinem ge-
„lehrten Vater leiten zu lassen, der gewiß nicht die
„Schreibereien seines Sohnes billigt, die so ganz das 
„Gegentheil von dem sind, womit er sich auf der 
„Universität beschäftigte, weshalb er auch als ein aus- 
„gezeichneter junger Gelehrter bei seinen Götting'schen 
„Comilitonen und Lehrern geschätzt war.

„Kopenhagen, den 16. Februar 1837.
Gustav Ludwig Badens 

Nichtsdestoweniger wußte Lehmaun durch Rede und Schrift 
auf die eine und andere Weise sich und seinem Vorschläge 
nach und nach Anhang zu verschaffen und nach Verlauf von 
wenigen Jahren hatte sich in Dänemark schon eine bedeutende 
Partei gebildet, deren eifriges Bestreben dahin ging: Schleswig 
zu danist'rcn, es von Holstein zu trennen und ins Königreich 
zu incorporiren.

Fast zu allen Zeiten hat es in Dänemark die eine oder 
die andere herrschsüchtige Partei gegeben, welche danach ge­
strebt hat, sich ans Kosten der Nachbarlande Macht und Ein­
fluß zu verschaffen, und welche grade hierdurch ihrem eignen 
Vaterlande in den meisten Fällen den größten Schaden gcthan
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und demselben unheilbare Wunden geschlagen. Wir wollen 
hier nur an die Aufhebung der Calmarischen Union unter 
König Christian II. von Dänemark erinnern, welche dadurch 
geschah, daß dieser König an der Spitze einer herrschsüchtigen 
dänischen Adels-Partei die Rechte des Königreichs Schweden 
und der Schweden nicht anerkennen und respectiren, sondern 
mit Gewalt dieses Königreich der Herrschaft Dänemarks unter­
werfen wollte.

Nicht viel anders hat man von dänischer Seite Nor­
wegen behandelt. Wiewohl dies ein selbstständiges, unabhän­
giges Königreich war, das sich mit Dänemark nur in Bezug 
auf die Wahl eines gemeinsamen Königs vereinigt hatte, so 
verstand man von dänischer Seite doch ihm nach und nach 
alle seine Rechte zu nehmen, und endete damit, daß man es 
als eine Provinz von Dänemark behandelte. Schon bei 
Christian III. Wahl zum Könige von Dänemark machte der 
dänische Reichsrath es diesem Könige in der von ihm ausge­
stellten Wahlcapitulation zur Pflicht, Norwegen in Dänemark 
zu incorporiren, wogegen der Reichsrath versprach, ihn bei 
diesem Unternehmen auf alle mögliche Weise zu unterstützen. 
Diese Idee, durch Eroberung oder Incorporation das dänische 
Reich auf Kosten seiner Nachbarländer zu vergrößern, um sich 
hierdurch selbst Macht und Einfluß zu verschaffen, ist, wie die 
Geschichte zeigt, schon in mehreren Jahrhunderten eine Lieb- 
lingsidee der herrschenden Parteien in Dänemark gewesen, und 
diese Herrschsucht und Croberuugslust, welche mehr oder weniger 
alle Männer beseelt hat, deren Händen m den verschiedenen 
Zeitaltern die Leitung des dänischen Staats anvertraut war, 
ist immer das größte Unglück Dänemarks gewesen, denn die 
besten Kräfte der Nation wurden dadurch mehrentheils ver­
schwendet, der Staat in seinem Innern geschwächt und die 
Nachbarländer dahin gebracht, Alles zu scheuen, was sie in 
nähere Verbindung mit Dänemark bringen konnte. Es ist eine 
Thatsache, welche die Geschichte deutlich zeigt, daß alle Staaten,
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die a u f die eine oder andere W eise  m it D änem ark verbunden  
gewesen sind, w ie S chw eden , N o rw eg en , die H erzogthüm er, 
nie d as B a n d , d a s  sie an dieses Reich knüpfte, zu festigen 
gesucht haben; daß sie im G egentheil imm er bemüht gew esen  
sind, dasselbe zu lösen, um a u s  jeder V erbindung m it demselben 
herauszukomm cn.

W iew o h l O r la  Lehmann es  durchblicfen ließ , er scheue 
sich nicht, durch B lutvergießen  seinen P la n  durchzusetzen, (b e­
kannt ist sein bei einem öffentlichen M a h le  ausgebrachter T o ast:  
er w olle m it dem S ch w erte  den S ch lesw ig ern  den blutigen  
B e w e is  au f den Rücken schreiben, daß sie D ä n e n  w ären ) so 
gin g  er und seine P a r te i a n fa n g s doch sehr vorsichtig zu 
W erke. M a n  suchte der S a c h e  den Anstrich zu geben, a ls  
ob es  nur die S p r a c h e  sei, um die m an sich bekümmere, und 
a ls  mehrere B lä tte r  in den H erzo g tü m ern  behaupteten, daß  
d ies  nur ein V orgeben , die eigentliche Absicht der P a r te i da­
gegen sei, S c h le sw ig  zu incorporiren, erklärte diese d am als bei 
m ehreren G elegenheiten , daß sie eine solche Absicht durchaus 
nicht habe, und daß die S c h le s w ig s  selbst bestimmen möchten, 
ob sie zu D eutschland over zu Dänem ark gehören w ollten . 
D ie  S ach e hatte auch, so lau ge der alte K ö n ig  Friedrich VI. 
leb te , keinen F o rtg a n g , denn die dänische R egierung nahm  
d a m a ls  keinen T h eil an den Bestrebungen der Lehmannschen 
P a r te i,  aber kaum hatte dieser a lte w ürdige K ön ig  sein A uge  
geschlossen, a ls  d a s S p ie l  recht mit Ernst begann. K ön ig  
Christian VIII. hatte schon a ls  Prinz lebendigen A ntheil an  
jenen D anisirungsbestrebungen genomm en und obgleich er dem  
Anscheine nach sich anßenvor hielt, unterstützte er sie doch heim­
lich a u f jede m ögliche W eise . Nach dem T o d e Friedrich VI. 
erhob sich die ganze D a n isirn n g sp arte i und alle P ropagandisten  
m it der größten Frechheit, und w ie d a s  Unkraut a u s  der Erde  
wuchsen unter der beschützenden A egide der R egierung die 
P ropagandisten  in S c h le s w ig  auf. W ir  w ollen  in dieser H in ­
sicht nur n en n en : N is  H ansen , P eter  H jort L orenzen , die
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Professoren Flor und Paulsen, Laurids Stau, Peter Christian 
Koch, die Pastoren Hertel und Feilberg u. s. w. u. s. w. Jeder 
wird stch der Umtriebe dieser Männer erinnern und es ist 
daher überflüssig, in dieser Hinsicht ein Weiteres zu äußern. 
Die dänischen Ständeversammlungen, welche bei Lebzeiten 
Friedrich V I. sich nie in die Angelegenheiten der Herzogthümer 
gemischt und in der Zeit stets eine freundschaftliche Gesinnung 
gegen die Herzogthümer an den Tag gelegt hatten, fingen nun 
an, in einen ganz ändern Ton einzustimmen. Auch suchte man 
auf diese von außen her einzuwirken. Schon in dem Jahre, 
in welchem Christian V III. den Thron bestieg, brachte eine 
Menge Einwohner von Seeland, Laaland und Falster bei der 
Rothschilder Ständeversammlung eine Petition ein, in welcher 
diese Versammlung aufgefordert wurde, dahin zu wirken, daß 
die Schleswigsche Ständeversammlung mit den beiden dänischen 
vereinigt werden möge. Die vielen Anträge jener beiden 
Ständeversammlungen in den darauf folgenden Jahren, welche 
alle gegen die Rechte und innere Verbindung der Herzogthümer 
gerichtet waren, sind hinlänglich bekannt; so wie auch die An­
träge, welche jene in den Ständeversammiungen der Herzog­
thümer hervorriefen, und es wird deshalb überflüssig sein, diese 
Streitigkeiten weitläuftig zu besprechen; nur ist es nothwendig 
mit wenigen Worten in das Gedächtniß der Leser die Resultate 
znrücfzurufen, welche diese Streitigkeiten hatten, und die Er­
klärungen König Christian V III., welche sie hervorriefen.

Im  Jahre 1842, als in der jütschen Ständeversammlung 
der erste Angriff gegen die schleswigsche geschah in Betreff der dort 
geltenden Geschäftssprache, und als dieser Angriff hier im Lande 
große Unruhe und Erbitterung erregte, ließ der König durch den 
Commissar in der schleswigsche« Ständeversammlung erklären: 

«daß er die staatsrechtlichen Verhältnisse, auf welchen 
»die Selbständigkeit Schleswigs beruhe, sowie dessen 
„bisherige Verbindung mit Holstein aufrecht erhal­
lten wolle."
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Diese königliche Zusage w urde in der königlichen Eröff­
nung  an die schleswigsche S tändeversam m lnng  im J a h r e  1814 
wiederholt. Nichts desto weniger stellte die jütsche S lä n d eve r -  
sammlung zu derselben Zeit mehre Anträge, welche d a ra u f  a u s ­
gingen, die Herzogthümer zu trennen und Schlesw ig  mit D ä ­
nemark zu vereinen; aber die schleswigsche S tändeversam m lung 
nahm  im V ertrauen  auf  jenes königliche Versprechen keine
Notiz von diesen Anträgen. N u n  tra ten  im O ctober die Roth- 
schildsche und die holsteinische S tändeversam m lnng  zusammen. 
I n  Rothschild beschlossen die S tä n d e  auf  Algreen Ussings 
Vorschlag den A n trag :

„daß der König es a u f  eine feierliche Weise zu rK en nt-  
„niß seiner Unterthanen gelangen lassen wolle, daß die 
„dänische M onarchie , das  eigentliche D änem ark  mit den 
„Herzogthümern S ch le sw ig ,  Holstein und Lauenburg, 
„ein e inziges, untheilbares Reich ausm ache ,  welches
„nngetheilt vererbt werde nach den Bestimmungen des 
„Königsgesetzes."

Dieser A ntrag  hatte zur F o l g e , daß die holsteinische 
S tändeversam m lnng  einen Protest dagegen, daß die Herzog- 
thümer ein Reich mit Dänem ark  ausmachten, einlegte und in
ihrer Addresse an den König erklärte:

„ D ie  Herzogthümer S chlesw ig  und Holstein sind selbst­
ständige S t a a t e n . "
" I n  den Herzogthümern Schlesw ig  und Holstein herrscht 
der M a n n s s ta m m ."
„D ie  Herzogthümer S chlesw ig  und Holstein sind fest 
mit einander verbundene S ta a te n ."

Beinahe zwei J a h r e  vergingen, ehe die Negierung in Anlaß 
dieser beiden verschiedenen Anträge etwas äußerte. D a  erließ der 
König im J a h r e  1 8 4 6  plötzlich den bekannten offenen B r ie f ,  
in welchem gesagt w urde ,  daß S chlesw ig  dieselbe Erbfolge wie 
Dänemark habe, und daß  der König sich bestreben werde, daß 
diese Erbfolge auch in Holstein Gültigkeit erlange. Zugleich
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wurde es der holsteinischen Ständevcrsammlung untersagt, über 
die Erbfolge zu diskutiren, und als dieselbe an den König 
Protest gegen den offenen Brief einlegte, wurde diese Adresse 
von dem Commissar nicht angenommen. Nun reichte die Stän- 
deversammlung bei dem deutschen Bundestage in Frankfurt eine 
Vorstellung ein und ging auseinander. Als der König sah, zu 
welcher Spannung und Unruhe sein offener Brief in den Her- 
zogthümern Anlaß gegeben hatte, erließ er an seinem Geburts­
tage, den 18. September, eine königliche Bekanntmachung, in 
welcher ausdrücklich gesagt wird:

„daß es durchaus nicht seine Absicht hätte seyn können, 
„durch den „offenen Brie f" die Rechte der Herzogthü- 
„mer oder eins derselben zu beeinträchtigen, hingegen 
„habe er dem Herzogthum Schleswig  ver­
sprochen,  daß es in seiner bisherigen Ve rb in ­
d u n g  mi t  Holstein verbleiben sol le;  woraus  
„ fo lg e ,  daß Holstein auch nicht von Schleswig 
„ g e t r e n n t  werden  so l le . "

Unterdessen hatte der Herzog von Augustenburg zugleich 
mit allen übrigen Mitgliedern des schleswig-holsteinischen Für­
stenhauses bei dem deutschen Bundestage in Frankfurt gegen 
den offenen Brief Protest eingelegt, und der Bundestag gab 
darauf ein Erkenntniß, in welchem es heißt:

„daß er Allen und Jedem seine Gerechtsame reservire, 
„insbesondere die der erbberechtigten Agnaten und der 
„Stände, und daß er im verkommenden Falle seine 
„Competenz, diese Streitigkeit abzumachen, sich Vorbe­
h a lte ."

Der Bundestag erklärte also durch dieses Erkenntniß, daß 
er es sei uud nicht der König von Dänemark, der die 
S t re i t f r a g e  über das Herzogthum Schleswig abzu­
machen habe; und der König von Dänemark sowohl als die 
übrigen Mächte erkannten stillschweigend die Gültigkeit des Er­
kenntnisses an.
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S o  stand die S a c h e , a ls  in  den ersten T a g en  des J a h ­
re s  1 8 4 8  K ö n ig  Christian VIII. plötzlich m it T o d e  abging  
und Friedrich VII. den T h ro n  bestieg. K aum  w a r  der K ön ig  
tobt, a ls  m an in K openhagen in V ersam m lungen und Schriften  
d a s  Publikum  zu bearbeiten suchte, um eine Verfassung zu er­
halten und S c h le s w ig  von  Holstein zu trennen. D ieß  veran ­
l a ß t  den K ön ig , am 2 8 . J a n u a r  ein R escript anszustcllen, in  
welchem er erklärte:

„ d a ß  er beschlossen habe, eine Verfassung zu geben, 
„ w elche die Rechte sow ohl seiner K rone, a ls  seiner 
„säm m tlichen Unterthanen sichere und der verschiedenen 
„L andestheile besondere Rechte und Interessen  festsetzen 
„ so lle ."

und darau f heißt es ausdrücklich in diesem R escrip t:
„ D ie s e  V erfassung, w elche W ir  a u s  freier M a ch tv o ll­
k o m m en h e it  geben w ollen , s o l l  n i c h t s  in  d er  V e r ­
b i n d u n g  v e r ä n d e r n ,  w e lc h e  z w is c h e n  S c h l e s ­
w i g  u n d  H o l s t e in  b e s te h t."

E s  ist folglich noch kein J a h r  verlau fen , seit der jetzige 
K önig seinen Unterthanen in den Herzogthüm crn d a s  feierliche 
Versprechen g a b ,  n i c h t s  in  d e r  V e r b i n d u n g ,  w o rin  
S c h le s w ig  seit Jahrhunderten  gestanden h a t , zu ä n d e r n .  
W ie  ist dieses königliche Versprechen gehalten w o rd en ? ! D a s  
w ird  d a s  N achfolgende zeigen.

K aum  w a r  jen es R escript bekannt, a ls  die A g ita tion  
gegen dasselbe in K openhagen  begann . D ie  Lehmannsche 
P a r te i und ihre O r g a n e , vor allen d a s  B la t t  „F acd rela nd et"  
eiferten d agegen , daß D änem ark eine gemeinschaftliche V e r ­
fassung m it H olstein haben solle, und suchten die N oth w en d ig -  
keit zu bew eisen , daß S c h le s w ig  von H olstein getrennt w erden , 
dieses H erzogthum  eine eigene Verfassung und S c h le s w ig  eine 
gemeinschaftliche m it D äuem ark  erhalten müsse. Auch in  den  
H erzogthüm crn zeigte sich eine bedeutende O p p ositio n  gegen die 
im R escript vom  2 8 . J a n u a r  verheißene gemeinschaftliche V er -
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fassu li g mit dem Königreiche, indem m an  hier fürchtete, dadurch 
seine Selbständigkeit und Unabhängigkeit von Dänem ark  zu ver­
lieren und ein O p fe r  dänischer Interessen zu werden. Plötzlich 
brach nun im F ebrua r  die Französische Nevelution a n s .  und 
die W irkung, welche diese a u f  Deutschland ausübte , das  in 
dem ersten Augenblick fast seiner Auflösung entgegen zu gehen 
schien, brachte die P a r t e i  in Kopenhagen zu dem G lauben, 
daß nun die Zeit gekommen sei, in der m an mit Leichtigkeit 
seine P lä n e  mit S ch le sw ig  durchsetzen könne. D ie  P a r te i  
suchte daher die Agitation in Kopenhagen gegen die Verbin­
dung und Gerechtsame der Herzogthümer zu erhalten und zu 
vergrößern, und m an  suchte in B lä t te rn  und Schriften dieselben 
a u f  alle mögliche Weise anzugreifen und d as  Publicum  zu über­
zeugen, daß die damaligen M inis ter nicht in D änem arks  I n ­
teresse handelten und daher von der S ta a t sv e rw a l tu n g  entfernt 
werden müßten. Besonders w aren  diese Angriffe gegen G r a f  
C a r l  von Moltke gerichtet, der a ls  schleswig-holsteinisch gesinnt 
und daher für D änem ark  höchst gefährlich geschildert wurde. 
D a ß  die P a r te i  sich schon dam als  Einfluß bei verschiedenen 
hochstehenden B eamten  zu verschaffen gewußt h a t ,  ist sehr 
wahrscheinlich, denn schon im F eb rua r  begann man in  K open­
hagen mit Nüstungen und damit, Alles, w a s  zum M a te r ia l  
und zur A rm a tu r  der Armee gehörte, zu untersuchen und nach- 
zusehen. S cho n  am 4. und 6 .  M ä rz  w a r  Befehl gegeben, 
einen Theil  der Kriegsschiffe auszurüsten und am 21 . M ä rz  
hatte der Equipagemeister Befehl erhalten, die ganze Flotte  
auszurüsten. (Vergleiche D a l r u p s : Skrif t  om Krigen.) M a n  
ha t  behauptet, daß der M inis ter Bardenfle th, der gleich nach 
des jetzigen K ön igs  Thronbesteigung zum M inis ter ernannt 
worden w a r ,  so wie des K önigs damaliger G enera lad ju tan t ,  
Oberst  S chö lc r ,  die M ä n n e r  sein sollen, welche mit der P a r te i  
in Verbindung gestanden haben, doch ist d a s  n u r  ein Gerücht 
für dessen W ahrh e i t  sich kein B ew eis  findet. S ov ie l  ist indeß 
gewiß, daß m an  schon zu jener Zeit in Kopenhagen rüstete,
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und daß es allgemein hieß, man rüste gegen England und Ruß­
land. Jeder vernünftige Mensch konnte leicht eiusehen, daß 
jene Rüstungen England und Rußland nicht galten, daß sie 
vielmehr weit eher gegen die Herzogthümer gerichtet sein möchten, 
gegen welche man, wie es schien, einen Staatsstreich auszu- 
führen beabsichtigte. Die Nachrichten von diesen gehcimniß- 
vollen Rüstungen, in Verbindung mit den heftigen Angriffen 
in dänischen Blättern und Brochüren brachte in den Herzog- 
thümern eine große Unruhe in allen, zu der Zeit durch die Be­
gebenheiten in Frankreich und Deutschland sehr aufgeregten 
Gemüthern hervor. Um nun einen Gewaltausbruch der herr­
schenden Gährung vorzubeugen, beschlossen die Ständeabgeord­
neten beider Herzogthümer in Rendsburg zusammenzukommen, 
um dort zu erwägen, was unter den obwaltenden Umständen 
zu thun sei. Hier wurde nun am 18. März beschlossen, eine 
Deputation von 5 Mitgliedern nach Kopenhagen zu schicken, um 
den König zu bitten:

1. die Ständeversammlungen der beiden Herzogthümer zu 
vereinigen;

2. dieser vereinigten Ständeversammlung einen Entwurf zu 
einer Verfassung für die Herzogthümer vorzulegen;

3. die Aufnahme Schleswigs in den deutschen Bund zu 
gestatten. *)

Diese Bitten an den König, welche die Repräsentanten der Herzog- 
zogthümcr durch jene Deputation dem Könige auf geziemende Weise 
vortragen ließen, waren eine durchaus gesetzmäßige Handlung, da 
jeder Nnterthan das Recht hat, leine Wünsche vor den Thron zu 
bringen, der sic bewilligen oder abschlagcn kann. Dennoch hat der 
Präsident des Casino-Ministeriums, Graf W. Moltke in der ersten 
Rcichstagsvcrsammlung in Kopenhagen jene Wünsche für „auf« 
rührcr ischeWünschc" erklärt. Man sieht hieraus, wie dieser Mann, 
der zugleich Präsident des jetzigen dänischen Ministeriums ist, über 
die Herzogthümer denkt und nrtheilt und man kann hieraus auf die 
Behandlungsweise schließen, welche dieses Ministerium den Be­
wohnern der Herzogthümer zugedacht hat, wenn, was Gott vcr-

2
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Sobald das Gcrüchk über jene Zusammenkunft Kopen­
hagen erreicht hatte, beschloß die Partei, den langst gehegten 
und vorbereiteten Plan auszuführen. Der Vormann der Bürger- 
Repräsentanten, Etatsrath Hridt, rief diese zusammen und legte 
ihnen die unten mitgetheilte Adresse an den König vor, die von 
den Bürger-Repräsentanten angenommen -ward. An demselben 
Tage, den 20. März, ward im Casino eine Versammlung von 
gegen 3000 Menschen abgehalten, in welcher die Herren Orla 
Lehmann, Tscherning, Monrad und mehrere andere auftraten, 
um die Notwendigkeit darzuthun, daß man einer ändern Po­
litik gegen die Herzogtümer, als welcher die Minister bisher 
gefolgt wären, folgen und deswegen auf die Absetzung der 
Minister antragen müsse. Alle Reden wurden mit stürmischem 
Beifall ausgenommen und cS wurde darauf von dem EtatSrath 
Hridt die von den Bürger-Repräsentanten angenommene Adresse 
an den König verlesen. Diese Adresse lautet:

„D ie Rathgeber, welche Ew. Majestät von Ihrem Vor­
gänger geerbt haben, sind nicht im Besitze des Ver­
trauens des Volkes, eben so wenig in dem eigentlichen 
„Dänemark, als in Schleswig und Holstein. Die

hüten wolle, dasselbe irgend Gewalt über uns erlangen sollte. Ein 
von den Ständcdcputirtcn der Hcrzogthümcr ausgesprochener und 
auf eine gesetzmäßige Weise durch eine Deputation von fünf 
Personen vorgedrachter Wunsch wird von jenem Minisscr-Präsi- 
dentcn in einer öffentlichen Ncichsvcrsammlung als eine au f rüh» 
rüh rer ischc  H a n d lu n g  gestempelt und dieser Mann, der sich 
auf solche Weise über die Wünsche, welche die Bewohner der Hcr­
zogthümcr auf gesetzmäßigem Wege vor ihren Landesherrn gö- 
dracht haben, äußert, scheint ganz vergessen zu haben, daß er Prä­
sident eines Ministeriums ist, welches am 21. März dem Könige 
aufgcdrungcn wurde durch H ü l f e  einer  Vo l ks mas se  von 
12 — 1G000 Menschen, die nach dem Christiansburgcr Sckloß 
stürmten und zur „Se lbs thü lsc  der V e r z w e i f l u n g "  zu greifen 
drohten, wenn ihre Wünsche nicht erfüllt würden! W ir überlassen 
ei dem unparthciischcn Leser selbst, zu bcurtheilen, von welcher 
Seite ein „ au f r ü h r e r i s c he s "  Verlangen gestellt ist.
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„täglich mehr hcrvortretendcn traurigen Früchte ihres 
„Regierungsspstems haben jeden Glauben daran unter- 
„graben müssen, daß sie jetzt Einsicht und Kraft genug 
„besitzen sollten, das Land zu retten."

„D ie Stunde der Entscheidung nähert sich mit 
„Riesenschritten. Der Staat wird sich auflösen, sofern 
„Ew . Majestät nicht ohne Verzug Ihren Thron mit 
„Männern umgeben, welche der Größe der Aufgabe 
„gewachsen sind, und welche der Regierung energischen 
„W illen und den Beistand der Nation zuführen können — 
„M änner, welche Dänemarks Ehre retten und des 
„Landes Freiheit begründen können."

„W ir  rufen Ew. Majestät an, die Nation nicht 
„zur Selbsthülfe der Verzw eiflung zu treiben."

Nun schlug Orla Lehmann 5 Resolutionen vor, derer 
letzte aussprach, daß Dänemarks Wohlfahrt es verlange, daß der 
König unverzüglich den Thron mit Männern umgebe, deren 
E ins ich t, Energie und V a te rland s liebe  der Regierung 
Kraft und der Nation Vertrauen geben könne. Die Reso­
lutionen wurden angenommen, indem nur eine Stimme da­
gegen war, und die Versammlung trennte sich unter dem Rufe: 
„E s  leben die neuen M in is te r!"  Am nächsten Morgen 
brachte der Etatsrath Hvidt, begleitet von den obersten Leitern 
der Partei, an der Spitze von 12— 16000 Menschen die Ad- 
dreffe der Bürger-Repräsentanten zum Könige unter wieder­
holten Beifallrufe der Menge, dessen Betonung zeigte, daß es 
Ernst sei. Um das Aeußerste zu vermeiden und damit Eu­
ropa nicht gewahr werde, daß Dänemarks absoluter Allein­
herrscher von einem Volkshaufen von 12— 16000 Menschen 
sich habe zwingen lassen, seine Minister mit den Männern zu 
vertauschen, welche ihm von diesem Haufen aufgenöthigt worden, 
hatte der König einige Augenblicke, bevor jene Menschenmasse 
nach dem Christiansburger Schloß stürmte, sein ganzes M i­
nisterium entlassen. Der König antwortete daher dem Etats-

2*
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rath Hvidt, nachdem dieser die Adresse vorgelesen hatte, daß 
er dem Wunsche des Volkes zuvorgekommen sei und die M i­
nister entlassen habe, welche Nachricht mit stürmischem Jubel 
von der auf dem Schloßplatze versammelten Menge entgegen 
genommen wurde. Zwei Tage später brachte Faedrelandet ein 
„E s  leben die neuen Minister!" ans; Orla Lehmann nämlich, 
Tscherning, Hvidt, Monrad, denen sich zwei von den alten 
Ministern: Graf W. Moltke, Bardenfleth und außerdem zwei 
neue: Graf Knud und Blume angeschlossen hatten.

Die Casino-Versammlung war mit 20. März gehalten 
worden und der Aufzug nach dem Christiansburger Schloß 
fand den 21. März, Morgens 10 Uhr, statt, gerade denselben 
Tag, an welchem die Deputation der Herzogthümcr auf einem 
Dampfschiffe Kiel verließ, um sich nach Kopenhagen zu be­
geben. Die Nachricht von dem, was am 20. und 21. März 
in Kopenhagen vorgefallen war, kam den 23- Morgens nach 
den Herzogtümern und erregte natürlich eine ungeheure Sen­
sation. Jeder denkende Mann sah voraus, welche Folgen dies 
haben müsse. Die Partei, welche schon seit einer Reihe von 
Jahren öffentlich als Feinde der Rechte der Herzogthümcr und 
ihrer gegenseitigen Verbindung ausgetreten und deren Wahl­
spruch: „Dänem ark  bis zur E id e r "  war, eine Partei, die 
deutlich zu erkennen gegeben hatte, daß sie sich jedes Mittels 
bedienen würde, Schleswig von Holstein zu trennen und es in 
Dänemark zu incorporiren, eine Partei, deren Wortführer Orla 
Lehmann, Tscherning, Hridt, Monrad und ähnliche waren, — 
hatte an der Spitze eines zahlreichen Volkshanfens und mit 
der D rohu ng  „zur Selbsthülfe der Verzweiflung" greifen zu 
wollen, wenn ihr Verlangen nicht gewährt werde, den König 
gezwungen, auf ihre Forderung einzugehen und seine Minister zu 
verabschieden, weil diese die Pläne jener Partei in Bezug ans 
die Herzogthümcr nicht ansführen wollten. Jeder war mit 
diesen Plänen bekannt und jeder war davon überzeugt, daß die 
Partei den König mit Ministern umgeben würde, die dazu
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bereit wären, Alles auszuführen, was sie verlangte. Wollten 
sich nun die Herzogthümer nicht unbedingt den Forderungen 
dieser Partei unterwerfen, wollten sie ihre 400 Jahr alten 
Rechte und gegenseitige Verbindung aufrecht erhalten, wollten 
sic nicht Schleswig dem Raube der Dänen Preis geben, so 
waren sie dazu gcnöthigt, an eine Ver the i d i gung gegen 
Angriffe zu denken, denen Jeder, der nicht mit Blindheit ge­
schlagen war, entgegensehen mußte. Es war hier keine Zeit 
zu verlieren; was geschehen sollte, mußte rasch geschehen, denn 
es kam darauf an zu handeln, bevor der gerüstete Feind cS 
unmöglich machte. Von diesen Gedanken geleitet, fanden sich 
mehrere patriotisch gesinnte Männer den 23. März Abends in 
Kiel ein und nachdem sie dort die Nacht hindurch berathen 
hatten, was in einem so gefahrdrohenden Augenblicke zu thun 
sei, beschlossen sie, eine provisorische Regierung zu bilden, die 
in des Königs Namen und in seiner Eigenschaft als Herzog 
von Schleswig und Holstein die Negierung der Herzogthümer 
übernehmen sollte. Den 24. März Morgens stellte diese pro­
visorische Regierung folgende Proclamation ans:

„M itbürger!''
„Unser Herzog ist durch eine Volksbewegung in 

„Kopenhagen gezwungen worden, seine bisherigen Rath- 
„geber zu entlassen und eine feindliche Stellung gegen 
„die Herzogthümer einzunehmen.

„Der Wille des Landesherrn ist nicht mehr frei 
„und das Land ohne Regierung."

„W ir  werden es nicht dulden wollen, daß deutsches 
„Land dem Raube der Dänen preisgegeben werde. 
„Große Gefahren erfordern große Entschließungen; zur 
„Vertheidigung der Gränze, zur Aufrechthaltung der 
„Ordnung bedarf es einer leitenden Behörde."

„Folgend der dringenden Notwendigkeit und ge- 
„ stärkt durch das uns bisher bewiesene Zutrauen 
„haben wir, dem ergangenen Rufe folgend, vorläufig
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„die Leitung der Regierung übernommen, welche wir 
„zur Aufrechthaltung der Rechte des Landes und der 
„Rechte unseres angestammten Herzogs in seinem Namen 
„sichren werden."

„W ir  werden sofort die vereinigte Stände-Ver- 
„sammlung berufen und die übernommene Gewalt zu- 
„rückgeben, sobald der Landesherr wiederum frei sein 
„wird oder von der Stcinde-Versammlung andere Per­
sonen mit der Leitung der Laudcs-Augelegenheiten be­
au ftrag t werden."

„W ir  werden uns mit aller Kraft den Einheits- 
, und Freiheits-Bestrebungen Deutschlands anschließen."

„W ir  fordern alle wohlgesinnten Einwohner des 
„Landes auf, sich mit uns zu vereinigen. Laßt uns 
„durch Festigkeit und Ordnung dem deutschen Vater- 
,,lande ein würdiges Zengniß des patriotischen Geistes 
„geben, der die Einwohner Schleswig-Holsteins erfüllt."

„D er abwesende Advocat Bremer wird anfgefor- 
„dert werden, der provisorischen Regierung beizntreten."

„K iel, den 24. M är; 1848.
„ D ie  provisorische R e g ie ru n g ."

Es ist in dieser Proclamation klar und deutlich ausge­
sprochen, daß die provisorische Regierung nicht, wie die Dänen 
oder das Casino-Ministerium behauptet, die Zügel ergriff, um 
A u fru h r gegen den K ö n ig  un fern  Landesherrn zu er­
regen, sondern, daß es geschehen, um der Herzogtümer und 
unsers königlichen Herzogs Gerechtsame gegen die P a rte i 
in  Kopenhagen zu schützen, welche den 21. M ärz an 
der Spitze von 12—16000  Menschen den K ö n ig  ge­
zwungen hatte , eine feindliche S te lln n g  gegen seine 
U nterthanen in den H e rz o g tü m e rn  einzunehmen. 
Jeder, der angegriffen wird, ist berechtigt, sich zu vertheidigen, 
und wenn ein Hansen Aufrührer, wie es am 21. März in 
Kopenhagen geschah, unter der Drohung, zur „S e lb s th ü lfe "
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zu greifen, sich des Königs heiliger Person bemächtigt und ihn 
zwingt, sich mit Ministern zu umgeben, welche ans der Mitte 
der Aufrührer genommen sind, um mit ihrer Hülfe Pläne nus­
zuführen, welche gegen die Wohlfahrt, Freiheit und Rechte 
eines Theils der Unterthanen gerichtet sind, so sind diese voll­
kommen berechtigt, Widerstand gegen ein solches wider Gesetz 
und Recht streitendes Unternehmen zu leisten. — Was würden 
die Dänen wohl im entgegengesetzten Falle gethan haben? 
Gesetzt, der König hätte sich zu jener Zeit in Schleswig auf- 
gehalten, dort wären 12—16000 Menschen anfs Schloß ge­
stürmt, mit einer Adresse, die ähnliche Drohungen wie die des Etats­
raths Hridt enthielte; dieser Volkshaufe hätte den König gezwungen 
seine Minister zu entlassen und bekannte Schleswig-Holsteiner zu 
Ministern zu ernennen, würden die Dänen sich wohl gutwillig 
in einen solchen Ministerwcchsel gesunden haben? Würden sie 
nicht mit Recht gesagt haben, die Schleswig-Holsteiner hätten 
sich der Person des Königs bemächtigt, der nun nicht mehr 
frei ist, und dessen Befehlen und Anordnungen w ir nun nicht 
mehr Folge leisten können, da sie von un fe rn  Feinden dic- 
tirt sind? Und was würden die Dänen gethan haben, wenn 
dieses neue schleswig-holsteinische Ministerium den König eine 
Erklärung hätte ausstcllen lassen, infolge der die dänischen I n ­
seln eine freie Verfassung erhalten und Jütland eine eben so 
freie Verfassung, aber nur in Verb indung  mi t  Schles­
wig -Hols te in  haben solle? W ir fragen die Casino-Partei, 
die Jütländer und alle Dänen, ob sie wohl die Gültigkeit einer 
solchen Erklärung anerkannt haben würden? Würden die Dänen 
unter solchen Umständen nicht in ihrem vollen Rechte gewesen 
sein, wenn sie eine provisorische Regierung eingesetzt hätten, um 
durch deren Hülfe zu versuchen, ihres Vaterlandes Selbst­
ständigkeit und Unthei lba rke i t  zu behaupten? Und wenn 
darauf eine schleswig-holsteinische Armee eingerückt wäre, um 
sich dieser Provinz zu bemächtigen, würde man da wohl in 
Dänemark die dänischen Ofsi'ciere und Soldaten, die jener
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provisorischen Regierung Folge leisteten, und ihr Vaterland 
gegen einen solchen unrechtmäßigen Ueberfall vercheidigten, 
Meineidige und Aufrührer nennen? W ir bitten einen jeden un­
parteiischen Dänen, uns diese Fragen zu beantworten; wir 
stnd vollkommen überzeugt, daß die große Majorität der Nation 
viel zu billig und rechtdenkend ist, als daß sie unserer An­
schauung nicht beipflichten sollte. Das Unglück ist nur, daß 
die Partei in Kopenhagen und ein großer Theil Publicisten, 
welcher das Publicum in Blättern und Brochüren in seinem 
einseitigen Interesse bearbeitet, die ganze Sache von einer 
falschen und unrichtigen Seite vorgestellt hat. So lieft man 
unter ändern fast in allen kleinen Schriften, welche in der 
letzten Zeit in Kopenhagen in Anleitung des Waffenstillstands 
und der Friedensunterhandlungen gedruckt sind, die unwahre 
Behaup tung ,  daß die Casino-Versammlung und der Minister- 
Wechsel durch die Nachricht veranlaßt worden, daß in Kiel 
eine provisorische Negierung zusammengetreten sei. Dies ist, 
wie w ir im Vorhergehenden aufgeklärt haben, eine v o l l ­
kommene Unwahrhe i t ,  denn die Casino-Versammlung und 
der Ministerwechsel fanden den 20. und 21. Marz statt und 
die provisorische Regierung wurde erst den 24. März gebildet, 
als man Nachricht von dem erhalten hatte, was am 20. und 
21. März in Kopenhagen geschehen war. Eben so ist es eine 
vollkommene Unwahrheit, wenn man behauptet, daß in den 
Herzogtümern eine Verschwörung bestanden, an deren Spitze 
der Herzog und der Prinz voll Augustenburg gestanden. Der 
Herzog befand sich zu jener Zeit auf einer Reise in Deutsch­
land, und wäre er Theilnehmer oder Mitwisser irgend einer 
Art von Verschwörung gewesen, oder hätte er nur gewußt, 
was hier im Lande geschehen werde, so würde er doch wahr­
scheinlich vorsichtig genug gewesen sein, all sein bewegliches 
Gut zu retten, z. B. sein Silberzeug, seine Kostbarkeiten, seine 
Pferde und Wagen und alle seine Papiere und Briefe, welche 
die dänische Regierung auf Augustenburg vorfand und nach
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Inhalte dieser Briefe und Papiere gehört, und es ist daher 
mit Sicherheit anzunehmen, daß sie nichts enthalten, wodurch 
jene unwahre Beschuldigung gegen den Herzog bewiesen werden 
kann Eben so ist es bekannt, daß der Prinz von Augnsten- 
burg, der Graf Reventlow und Beselcr auf die Nachricht vou 
den Begebenheiten in Kopenhagen am 20. und 21. März erst 
am Abend des 23. März nach Kiel kamen; und daß vo r dieser 
Zeit eine Art politischer Verbindung zwischen diesen drei Män­
nern bestanden haben sollte, davon weiß hier zu Lande nie­
mand etwas. Es war der Gang der Begebenheiten und der 
Sturm, der den Herzogtümern drohte, welche diese patriotisch 
gesinnten Männer dahin brachte, im Augenblicke der Gefahr 
das Ruder zu ergreifen, um die Selbstständigkeit und Untheil- 
barkcit ihres Vaterlandes zu retten, und es vor einem Unglück 
zu bewahren, welches die Casinopartei den Herzogthümern da­
durch zu bringen drohte, daß sie Holstein von Schleswig
trennen und letzteres in Dänemark incorporiren wollte.

Die provisorische Regierung hat daher nur gethan, was 
unter ähnlichen, besonder« Umständen Recht ist, und die Her­
zogtümer haben dadurch, daß sie diese Regierung anerkannt 
haben, eben so wenig etwas Anderes gethan, als was zu thun 
sie ein Recht hatten. Zur Selbstverteidigung war man ge- 
nöthigt zu außerordentlichen Vertheidigungsmittcln zu greifen 
und daher war man auch genöthigt, sich der Festung Rends­
burg zu bemächtigen, bevor dieselbe in die Hände der feindlich 
gesinnten Partei kam.

Doch w ir wollen unsere Aufmerksamkeit wieder auf den 
Gang der Begebenheiten hinwenden. — Als die Deputation 
aus den Herzogthümern nach Kopenhagen kam, erhielt sie dort 
nach Verlauf von einigen Tagen ein königliches Rescript vom
24. März, in welchem es heißt:

daß der König weder den Willen, Recht noch Macht 
habe, ihre Wünsche zu erfüllen, daß es aber seine Ab-
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sicht sei, d aß  Holstein eine fü r  sich bestehende freie V e r ­
fassung, S c h l e s w i g  dagegen  in Gemeinschaft  mit D ä n e ­
mark eine freie Verfassung h ab en ,  doch die provinzielle 
Selbstständigkeit S c h le s w ig s  aufrecht erhalten w erden  
sollten.

W a s  m a n  in den H e r z o g t ü m e r n  schon den 2 3 .  M ä r z  
a l s  Fo lg e  der Begebenheiten  in K openhagen  am  2 0 .  u n d  2 1 .  
M ä r z  vo rausgcsehen  h a tte ,  gingen schon den 2 4 .  in E r fü l lu n g ,  
die Ausstellung nämlich einer königlichen E rk lä ru n g ,  in  welcher 
S c h le s w ig  von  Holste in ge trenn t  u n d  in D ä n e m a rk  in co rp o r i r t  
w i rd .  E t w a s  an d e re s ,  a l s  eine I n c o r p o r a t io n  S c h le s w ig s  ist 
es  nicht,  w en n  dieses H e rzog thum  eine gemeinschaftliche V e r ­
fassung m i t  dem Königreiche haben soll ;  die versprochene p ro ­
vinzielle Selbstständigkeit  ist nichts a l s  ein leeres W o r t ,  mit 
welchem d a s  C a s in o -M in is te r iu m  die S c h l e s w i g s  zu verlocken 
gesucht ha t.  K lu g e r  W eise  h a t  cs sich b isher  gehütet,  anzu­
geben, w o r in  diese provinzielle Selbstständigkeit  bestehen soll; 
vermuthlich weiß dasselbe es  selbst nicht.

I n  der E in le i tu n g  haben  w i r  m it  w enigen  W o r t e n  von 
den Rechten der H e r z o g t ü m e r  und  d a v o n  gesprochen, daß  sie 
e w i g  u n g e t h e i l t  z u s a m m e n  b l e i b e n  s o l l e n .  W i r  haben 
demnächst K ö n ig  Chris t ian  VIII. wiederholtes  Versprechen, 
S c h le s w ig s  und H olste ins  a l te  V e rb in d u n g  aufrecht zu e rh a l ­
ten,  m itge the ilt ;  ebenfa lls  h aben  w i r  des j e t z i g e n  K ö n ig e s  
W o r t  in dem R esc r ip t  vom  2 8 .  J a n u a r  1 8 4 8  wiedergegebcn, 
welches w i r  noch einm al w iederholen  w o l len :

„diese  V erfassung ,  welche w i r  a n s  freier M a c h tv o l l ­
k o m m e n h e i t  a l s  L a n d e sh e r r  geben w ollen ,  s o l l  n i c h t s  
, , i n  d e r  V e r b i n d u n g  v e r ä n d e r n ,  w e l c h e  z w i ­
s c h e n  S c h l e s w i g  u n d  H o l s t e i n  b e s t eh t .

W a s  w a r  n u n  des  C a s in o -M in is te r iu m s  erste H a n d l u n g ?  
E s  w a r  jene A n tw o r t ,  welche de r  D e p u ta t i o n  a u s  den H e r ­
z o g t ü m e r n  zu geben es  den K ön ig  v e ran laß te  und wodurch 
es  den K ö n ig  z w an g ,  sein T M onate vorher gegebenes
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W o rt, so wie seines Vaters und seiner Vorsahren 
srühere Versprechungen zn brechen!!

2m März bestand noch die frühere Stände-Jnstitution in 
voller Kraft und Wirksamkeit. Das allgemeine Gesetz vom 
28. Mai 1831, durch welches diese Institution in den Herzog- 
thümern eingeführt wurde, enthält in §. 1 folgende Zu- 
sichernng:

„durch die abgesonderte Versammlung der Stände wird 
„so wenig in dem Social >Nerus Unserer schleswig- 
holsteinischen Ritterschaft, für welche es bei den bis­
herigen Vorschriften, und namentlich bei dem Inhalte 
„der Resolution vom 27. Juni 1732 sein Bewenden 
„behält, als in den sonstigen Verhältnissen, die 
„Unsere Herzogthümer Schleswig undHolstein 
„verbinden, etwas verändert; " 

und in der Verordnung vom 15. Mai 1834, betreffend die Re- 
gulirung der ständischen Verhältnisse, heißt es:

„Sollten wir zur vollkommneren Erreichung Unserer 
„landesväterlichen Absicht für die Zukunft eine Ver­
änderung in den wegen Anordnung und Regulirung 

. „der ständischen Verhältnisse erlassenen Vorschriften 
„nöthig finden, so werden wir dieß als einen nach 
„Maaßgabc Unseres allgemeinen Gesetzes wegen An­
ordnung von Provinzialftänden vom 28. Mai 1831 
„zu behandelnden Gegenstand betrachten, und die solche 
„Veränderungen betreffenden Gesetz-Entwürfe 
„der ständischen Versammlung zur Berathung 
„vorlegen lassen, che W ir  darüber Unseren 
„allerhöchsten Beschluß fassen."

Es wird hiernach für Jeden einleuchtend sein, daß die 
Handlungsweise des Casino-Ministeriums im graden Wider­
spruche mit den hier angeführten landesherrlichen Zustcherungen 
steht, und daß es folglich durch das Königl. Rescript vom 
24. M ai einen Verfassungsbruch und zugleich eine unge-
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setzliche, ja hochverrätherische Handlung beging. Kann man 
nun wohl glauben, daß der König, wenn er sich nicht in der 
Gewalt der Casino-Partei befunden und nicht gezwungen 
worden wäre, zu thun, was das Casino-Ministerium von ihm 
verlangte, auf solche Weise gegen seine Unterthanen in den 
Herzogtümern gehandelt haben würde? Kann man glauben, 
daß er mit freiem Willen sein einmal gegebenes Wort ge­
brochen haben würde, daß er mit freiem Willen das Versprechen 
seines Vaters und seiner Vorfahren haben vernichten, mit 
freiem Willen die bestehende ständische Verfassung Umstürzen, 
mit freiem Willen Krieg und Elend über 100,000 seiner Un­
terthanen bringen wollen? Nein! das ist nicht zu glauben, und 
daher sehen die Bewohner der Herzogthümcr ihn, ihren Landes­
herr», als in  einem unfre ien Zustande befindlich an, 
und als gezwungen, seinen Namen zu Allem herzugeben, was 
die Partei in Kopenhagen von ihm verlangt. Das Casino- 
Ministerium hatte durch jene Antwort an die Deputation nicht 
nur die Rechte der Hcrzogthümer gekränkt, sondern es hatte 
sich damit zugleich erlaubt, einen E in g r if f  in  die Rechte 
des deutschen Bundes zu thun. Der Bundestag hatte 
nämlich, wie schon früher angeführt, in seinem Erkenntniß vom 
17. Sept. 1840 in Anleitung des offenen Briefes erklärt, daß 
er den erbberechtigten Agnaten, den Ständen, wie Allen und 
Jedem seine Rechte reservire und daß er sich seine Compe- 
pctenz bei schließlich er Abmachung der Sache Vorbehalte. 
Dies hatte König Christian V l l l .  anerkannt und sein Sohn 
oder,desscn Ministerium hatte folglich kein Recht, eigenmächtig 
und mit Anwendung von Waffengewalt eine Frage zur Eutt 
scheidnng zu bringen, deren Abmachung zu seiner Competenz 
zu gehören, der Bundestag erklärt  hatte. Es war daher 
vollkommen in der Ordnung und ans Recht und Gesetz be 
gründet, daß, als man von dänischer Seite tie Verfassung der 
Herzogthümcr für aufgehoben und Schleswig für einen Theil 
von Dänemark erklärte, und zugleich die dänische Armee in
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Schleswig ciimicfcn ließ, der Bundestag Preußen beauftragte, 
die Dänen zu verhindern, mit Waffengewalt sich Schleswigs 
3 1 1 bemächtigen, und, falls dies nicht in Gutem zu erreichen 
stände, es mit Zwang zu bewirken. Vielfältig, besonders in 
England und Frankreich ist die Ansicht ausgesprochen, Deutsch­
land habe bei dem Kriege mit Dänemark die Absicht gehabt, 
auf Kosten des letztem eine Eroberung zu machen. So wird 
nämlich der Beschluß. Schleswig in den deutschen Bund auf- 
zunehmen, ansgelegt. Diese Ansicht ist aber vollkommen un­
richtig und wird nur von Dänemark emsig verbreitet, um die 
Sache zu verwirren. Deutschland will keine Eroberung machen, 
es will nur das gute Recht eines seiner Theile, nämlich Hol­
steins in Schutz nehmen und gegen dänische Uebergriffe sicher 
stellen. Nicht für Schleswigs Aufnahme in den deutschen Bund 
haben Preußen und Deutschland zu den Waffen gegriffen, son­
dern nur für das durch dänische Waffen bedrohte Recht Hol­
steins, mit Schleswig unau flös lich  verbunden zu b le i­
ben. Dieses Recht Holsteins zu beschützen und fü r die Z u ­
kunft  sicher zu stellen, war nach dem Bundesbeschluß vom 
17. Sept. 1846 die Pflicht Deutschlands und da die Auf­
nahme Schleswigs in den deutschen Bund das beste Mittel 
darbot, allen Gelüsten und Uebergriffen Dänemarks für die 
Zukunft ein Ende zu machen, so lag cs sehr nahe, daß man 
sowohl in Schleswig-Holstein, wie in Frankfurt sich für diese 
Aufnahme entschloß. Können die unauflösliche Verbindung 
Schleswigs mit Holstein und deren gegenseitige Rechte ohne 
Schleswigs Aufnahme in den Bund festgestellt und garantirt 
werden, so werden weder Deutschland noch Schleswig-Holstein 
auf die Aufnahme Schleswigs in den Bund bestehen. Es kann 
nicht oft genug wiederholt werden, daß Dänemark der an­
grei fende T h e i l  war , der Schleswig erobern, es von Hol­
stein trennen und sich incorporiren wollte, und daß Deutsch­
land nur zur Abwehr dieser Eroberung zu den Waffen griff, 
folglich nur einen Vertheidiguugskrieg geführt hat. Während
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m u t  der K ö n ig  von P r e u ß e n  seine T r u p p e n  Holstein und 
R e n d s b n r g  besetzen ließ, sand te  er den M a j o r  vo n  W ild e n -  
bruch zum K ön ige  von D ä n em a rk ,  u m  zu u n te rhande ln  und 
um  die S a c h e ,  w enn  möglich, a u f  friedliche W eise  beigelegt zu 
erha l ten .  M a j o r  von W ild en b ru ch  t r a f  den K ö n ig  in S o n d e r ­
b u rg ,  und a u f  seine V ors te l lung a n  den K ön ig  erhielt er zur 
A n tw o r t ,  es seien n u r  die M in is te r  und  nicht der K ö n ig ,  die 
in dieser S a c h e  eine B es t im m ung  fassen könnten, cs  sei d e s ­
wegen  ein Dam pfsch iff  nach K o p en h ag en  geschickt, u m  den 
M in is te r  der a u s w ä r t ig e n  Angelegenheiten,  den G r a f e n  K n u d ,  
zu holen . S o b a l d  dieser in S o n d e r b n r g  e in t r a f ,  erklärte er 
dem M a j o r  W ildenbruch  kurz und  g u t ,  daß  die dänische R e ­
g ie ru n g  sich a u f  keine V erh an d lu n g e n  einlassen wolle,  bevor 
S c h le s w ig  von dänischen T r u p p e n  besetzt sei, und  der G e ­
sand te  m ußte  unverrichte ter  S a c h e  nach R e n d s b u r g  zurückkehren. 
E in ig e  T a g e  d a r a u f  rückte die dänische Armee w eite r ,  drängte  
die schleswig-holsteinischen T r u p p e n  von F le n sb u rg  zurück, m ar -  
schirte zur  S t a d t  S c h le s w ig  und  blieb beim D an ev i rk e  stehen. 
D e n  2 3 .  Apri l  w urden  sie in dieser S t e l l u n g  von beit ver­
einigten deutschen T r u p p e n  angegriffen  und  gezw ungen  sich 
nach Alfen un d  J ü t l a n d  zurückzuziehen.

D i e s  ist die kurze a b er  w a h rh e i t sg e m ä ß e  D a rs te l lu n g  der­
jenigen Begebenheiten,  die in diesem J a h r e  stattgcfunden haben, 
und  Danach kann J e d e r  die Ursache und  V eran lassung  zum 
K riege  beurtheilen. W e r  n u n  nicht m it B l in d h e i t  geschlagen 
oder vo n  Parteil ichkeit  befangen ist, m u ß  e in räum en ,  daß  von  
d ä n i s c h e r  und nicht v on  deutscher S e i t e  m an  den Krieg be­
gonnen  hat.  Gleichfal ls  m u ß  J e d e r  erkennen, d a ß  nicht die 
S ch lesw ig -H o ls te in e r  u n d  die provisorische R e g ie ru n g  gegen 
ih ren  L a n d e sh e r rn ,  K ön ig  Friedrich  VII.,  A u f r u h r  erregt 
haben ,  sondern d aß  die, welche A u f ru h r  gegen ihren K önig  
u n d  H e r r n  gemacht haben ,  die Lehmannsche C a s in o -P a r te i  ist, 
welche m i t  dem W o r t f ü h r e r  der B ü rg e r -R e p rä se n ta n te n ,  dem 
E t a t s r a t h  Htn'dt, an der S p i tze  von 1 2 — 1 6 0 0 0  M enschen,
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unter der Drohung, die ,, Sei bst hül fe der Verzwei f ­
l ung^  anwenden zu wollen, wenn ihr Verlangen nicht ge­
währt werde, den König zwang, auf ihr feindliches und hoch- 
verräterisches Vorhaben gegen die Herzogtümer einzugehen. 
Diese hcrrschsuchtige Partei und des Casino-Ministeriums auf 
Wortbruch, Ungerechtigkeit, Gewalt, Betrug und Lüge ge­
gründete Politik gegen die Herzogtümer sind Ursache und Ver­
anlassung zum Kriege, und dieser Partei haben die Herzog­
tümer sowohl als Dänemark für die unglücklichen und trauri­
gen Begebenheiten, welchen das Herzogtum Schleswig 
im abgewichen Sommer zum Schauplätze gedient hat, zu 
danken! Unbegreiflich ist es, daß das dänische Volk sich bis 
jetzt von jener Partei, welche durch ihre herrschsüchtigen Pläne 
und ihre verderbliche Politik Dänemark unheilbare Wunden 
geschlagen, hinters Licht hat führen lassen, und unbegreiflich ist 
es, daß ein großer Theil von Europa den dänischen Lügen 
Glauben schenkt und den Herzogtümern wie Deutschland die 
Schuld des Krieges beimißt.

Und welches Resultat hat dieser Krieg für Dänemark ge­
habt? Einen Waffenstillstand, infolge dessen die Gerechtsame der 
Herzogtümer, ihre gegenseitige Verbindung, ihre Selbststän­
digkeit und Unabhängigkeit von Dänemark factisch von ganz 
Europa anerkannt  ist! Dies ist mit wenigen Worten das 
Resultat der Politik des Casino-Ministerinms und dessen Par­
tei gegen die Herzogtümer, einer Politik, welche Dänemark 
viel Blut und viel Geld gekostet hat und leicht mit einem 
Staatsbankerott und dem gänzlichen Verluste der Herzogtümer 
enden kann.

I .  B. Appel's Buchdruckern.
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